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Die F ah rkartenschalter sind m it dreiteiligen D reh­

schränken für je 1500 verschiedene F ah rk arten  aus­
g es ta tte t. Die einzelnen Schalter, die durch D rah t­
trennw ände voneinander geschieden sind, lassen sich 
von den d iensttuenden  B eam ten durch A ufklappen der 
Seitenteile des D rehschrankes völlig abschließen. Die 
H andgepäckgestelle bestehen gänzlich aus Eisen, die 
Zw ischendecken in den H andgepäckräum en aus einem 
eisernen R ost von hochkant gestelltem  Flacheisen. E r­
w ähn t mögen die steinernen D rängeltische werden, 
deren Ausbildung aus Abb. 29, S. 243, die E ingangs­
halle darstellend, ersichtlich ist.

Im Zusam m enhang m it den E rw eiterungsbauten  
sind um fangreiche U m bauten im alten  Gebäude vor­
genom m en w orden. Besondere A ufm erksam keit hat 
hierbei die G epäckanlage gefunden. (Grundriß Abb. 4,
S. 231 und Abb. 15, S. 238). F ü r diese m ußten 
vergrößerte  L agerräum e geschaffen werden, die sich 
aus der Ü berführung des R eisegepäckes über den

Abb. 26. I n n e n f a s s a d e  a m Q u e r b a h n s t e i g .  ( S t i r n s e i t e . )

241



= =

Q uerbahnsteig ergaben. Es sind daher, da im E rd ­
geschoß jede A usdehnungsm öglichkeit ausgeschlossen 
w ar, u n te r der Schalterhalle und un ter dem Q uerbahn­
steig w eitgedehnte Lagerräum e hergestellt, und unter 
letzterem  ist in seiner ganzen Länge ein Tunnel, der 
sogenannte O sttunnel, angeleg t w orden, von dem aus 
an  jedem G epäckbahnsteig Aufzüge den Gepäckver- 
kehr verm itteln. U nter dem m ittleren  Bahnsteig zieht 
sich ferner ein Längstunnel, der eine unterirdische Ver­
bindung m it dem noch zu vollendenden w estlichen 
Q uertunnel herstellen soll, dam it von diesem aus die 
am Ende der einlaufenden Züge befindlichen G epäck­
w agen bedient w erden können. B em erkensw ert is t 
hierbei, daß der Längstunnel un ter dem vorhandenen 
Post- und Personentunnel durchgeführt ist, also unter 
diesen beiden Tunneln seinen tiefsten  P u n k t erreicht, 
w ährend er nach den bei­
den E ndpunkten  ansteigt.

Die Gepäck-Annahme- 
und -A usgabestellen ver­
bleiben in  der Schalter­
halle; zur V erbreiterung  
des D urchganges sind sie 
sow eit als möglich gegen 
die Seitenw ände zurück­
geschoben worden. Nach 
der Annahm e gelangt das 
Gepäck auf geneigt laufen­
den F örderbändern  aus 
Gummistoff in den u n te r­
irdischen Lagerraum . Zwei 
dieser auf W alzen lau fen­
den, elektrisch angetrie­
benen B änder sind bereits 
in B enutzung; sie sollen 
später die A bw ärtsbeför­
derung übernehm en, wenn 
die beiden w eiteren, für 
den A ufw ärtsbetrieb  be­
stim m ten B änder eingebaut 
sind. Außerdem  is t als 
Reserve auf jeder Seite ein 
gewöhnlicher, elektrisch be­
triebener Aufzug zum glei­
chen Zwecke vorgesehen.

Als gänzlich unzurei­
chend h a tten  sich die in 
der Schalterhalle eingebau­
ten  Posträum e erwiesen.
Sie w urden en tfern t und die 
Poststelle ist bis zur E in­
richtung endgültiger Räum e 
in einem Provisorium  im; 
nördlichen Seitengang un­
tergebracht. D urch die 
Beseitigung der alten  P o st­
räum e und des kleinen 
ehem aligen H andgepäck- 
raum es w urde die Möglich­
keit geschaffen, außer dem 
einen m ittleren D urchgang nach dem Q uerbahnsteig 
noch zwei seitliche D urchgänge zu gewinnen. Die ge­
planten neuen Posträum e m it 6 Schaltern  und 8 F ern ­
sprechzellen sollen an  der großen Schalterhalle über der 
nördlichen G epäckabfertigung eingebaut w erden. In 
E rdgeschoßhöhe w ar für sie kein  P latz m ehr vorhan­
den, infolgedessen m ußten sie in ein Zwischengeschoß 
verleg t werden, das durch eine breite, bequeme F re i­
treppe von der Halle aus erreichbar ist.

E ine w esentliche U m änderung h a t der an den 
nördlichen Speisesaal anstoßende B auteil erfahren, in 
dem außer einer ganzen Anzahl von N ebenräum en ein 
vom Q uerbahnsteig zugängliches Büro für das Meß­
am t eingerich tet w orden ist, das zugleich als Reise- 
und A uskunftsbüro dient. Die W arte- und Speise- 
säle sind instand  gesetz t und jeder Saal is t in einer 
besonderen F arbe neu ausgem alt w orden. So strahlen 
je tz t der nördliche Speisesaal und der zugehörige

W artesaal I. und II. K lasse in  leuchtendem  Grün, die 
entsprechenden R äum e auf der Südseite in tiefem  Rot, 
die W artesäle  III. und  IV. K lasse in G raublau  und 
Orange. Im  Anschluß an  den südlichen Speisesaal 
sollen in dem E cksaal, der ehemals als W asch- und 
B aderaum  diente, sowie in dem  angrenzenden F lu r­
teil vornehm e neue Räum e für den R estaura tionsbetrieb  
ihr Heim finden.

An größeren  U m bauarbeiten stehen noch die 
V erbesserung und E rw eiterung  der a lten  F a h rk a rte n ­
ausgaben bevor, ferner die V erlegung der zu beiden 
Seiten der Schalterhalle befindlichen A bortanlagen 
m it zusam m en etw a 50 Sitzen und 40 S tänden  in das 
U ntergeschoß, um für die F ah rk arten au sg ab en  den 
nötigen Raum  zu gew innen, w eiter die E inrichtung 
von Personalräum en der B ahnhofsw irtschaft m it zu­

sammen etw a 80 bis 90 
B etten  im Dachgeschoß, 
dessen ausgedehnte und 
bisher fast völlig brach 
liegende R äum e hierdurch 
nu tzbar gem acht w erden, 
ohne im Äußeren über­
h au p t in E rscheinung zu 
tre ten . Schließlich sollen 
die R äum e für das M ittel­
europäische Reisebüro an 
der N ordecke um gebaut 
und erw eitert, sowie 
durchgreifende Verbessej- 
rungen und  E rgänzungen 
in den W irtschaftsräum en 
im U ntergeschoß neben 
zahlreichen E inzelausfüh­
rungen vorgenom m en w er­
den. A uch die U m gestal­
tung  der V orplatzanlagen 
ist in A ussicht genommen.

Völlig neu geschaffen 
ist die B ahnsteigsperre m it 
62 D urchgängen. Zur Be­
zeichnung der Gleise und 
der F ahrtrich tung  dienen 
24 eiserne Maste m it je 20 
ausschw enkbaren F lügel­
schildern und einigen hun­
dert N um m ernschildern für 
die A bfahrtzeiten . (Vgl. die 
Abb. 28 hierneben.)

W ar schon die F ertig ­
ste llung  der F lügelbauten 
w ährend des K rieges mit 
H indernissen verk n ü p ft ge­
wesen, so li t t  die Ausfüh­
rung der eigentlichen 
K opfbauten  u n te r  neuen 
Schw ierigkeiten  und V er­
zögerungen. N icht nur 
S treiks, M angel an  Bau­
stoffen und die den 

gew ohnten G ang der B auherstellung lähm ende Geld­
en tw ertung  erhöhten die S chw ierigkeiten  der A us­
führung, sondern fas t em pfindlicher noch behinderten  
die Besetzung des R uhrgebiets und die d a rau f fol­
gende S tillegung der E isenbahn den B aufortsch ritt, da 
im besetzten G ebiet bestellte M aterialien und K on­
struk tionen  ihr Ziel n ich t erreich ten  und neu beschafft 
werden m ußten. Schließlich verzögerte  noch Ende 
1923, als ein Teil der K opfbau ten  bereits dem  Be­
triebe übergeben w ar, die notw endige S tillegung 
säm tlicher B auausführungen die F ertig ste llung , daher 
konnten erst im F rü h jah r 1924 die K opfbauten , ab ­
gesehen von kleinen R estbau ten , benutzungsfäh ig  
hergestellt und dem  B etrieb übergeben w erden.

An der A usführung der E rw eiterungs- und Um­
bau ten  w aren mit w ichtigeren A ufträgen  —  ohne daß  
die A ngaben vollzählig sein können —  folgende F irm en 
beteiligt: Die B augeschäfte B u ß ,  G e b a u e r ,  H o l z ­

Abb. 27. S ä u l e n p a r t i e  d e r  n e u e n  F a s s a d e n .  
(Nordkopf.)
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m a n n  u. C o ., B u c h h e i m u .  H e i s t e r  m it M aurer­
und B etonarbeiten, B u r  r  e r  - M aulbronn und H o 1 z - 
m a n  n u. C o. m it Sandsteinlieferungen, W i n t e r -  
h e 1 d t  - M iltenberg m it Tuffstein- und die Fa. R ü t h

m iken übertragen , I  m h o f - Bad Nauheim  die A nlage 
der W arm w asserheizungen und W arm w asserbereitung. 
Die S itzungssäle im N ordkopfbau sind von der F irm a 
Joh . M ö l l e r -  F ran k fu rt a. M. ausgem alt w orden, die

Abb. 28. B l i c k  i n  d e n  K o p f b a h n s t e i g .  S p e r r e  u n d  F a h r t r i c h t u n g s c h i l d e r .

Abb. 29. B l i c k  i n  d i e  E i n g a n g s h a l l e  g e g e n  d i e  D r ä n g e l t i s c h e  u n d  S c h a l t e r .

u. R  e i m m u t  h - H eppenheim  mit G ranitlieferungen; 
S e i b e r  t  - S aarb rücken  lieferte E isenkonstruk tionen , 
U n r u h  u. L i e b i g  - Leipzig die Förderbänder. Der 
F irm a  H o f f m a  n  n  - F ra n k fu r t a. M. w ar die A us­
führung  der san itä ren  A nlagen in U llersdorfer K era-

W artesä le  von S a c h s e  u. ß o t h m a n n  -F ra n k fu r t  
a. M. und H e m m i n g u. W i t t e -  D üsseldorf, der 
a lte  S itzungssaal vom M aler H e m b u s -  Cronberg. Die 
Modelle zu den B ildhauerarbeiten  über der E in fah rt 
und zu den Schlußsteinen über den H aup te ingangs­
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tü ren  des Nordkopfes stammen von den Bildhauern 
Bruno und Rudolf S c h ä f e r  - F rankfu rt a. M.

Die hier nur kurz gestreiften A rbeiten des 
Ingenieurs — die Hallen-, Tunnel- und Gleisbauten — 
sind un ter Leitung der O berbauräte C l a u s  und 
K l o t z  und des Regierungsbaurates D ü r i n g  aus­
geführt worden. Die Entw urfsbearbeitung und Aus-

führung der H ochbauten  lag in  den Händen des Ob.- 
B aurats S c h e n c k, und  nacheinander in denen der 
Reg.-B auräte K l e i n s c h m i d t  und d e  l a  S a u c e ,  
die von den Arch. M a r t i n  und R o t h e  un terstü tzt 
w urden. Als H ochbaureferen ten  w aren zuerst Geh.-Rat 
R ü d e  11 und, nach seinem  Tode, M inist.-Rat C o r ­
n e l i u s  in der M inist.-Instanz z u s tä n d ig .--------

Zur Reform des Architektur-Unterrichts.*)
Von Franz S e e c k ,  Professor an den Vereinigten Staatsschulen für freie und angewandte Kunst, Berlin, 

isher ist die Ausbildung des Architekten sehr
verschiedene Wege gegangen, und diejenigen, 
die als erste Meister die Anerkennung der 
Fachgenossen erworben haben, haben ihr 
Können und ihre Reife auf ganz verschie­
dene Weise erworben. In Einem ist wohl 

allerdings eine seltene Übereinstimmung hervorgetreten, 
das ist die Über­
zeugung, daß die 
Ausbildung, die die 
jungen Architekten 
in ihrer Studienzeit 
genossen haben, 
fast durchweg eine 

unzureichende, 
wenn nicht ver­
kehrte gewesen ist.
Die Einrichtung der 
bisherigen Studien­
anstalten, auf denen 
ein Architekt sein 
theoretisches Wis­
sen erwerben konn­
te, richtete sich zum 
großen Teil nach 
der Stellung, die er 
im späteren Leben 
einzunehmen hatte.
So sind die Bau­
gewerkschulenganz 
auf die Ausbildung 

der technischen 
Hilfskräfte zuge­
schnitten, die in 
Architektenbüros 

und bei den Bau­
ausführungen ge­
braucht werden, 
während die Tech­
nischen Hochschu­
len ihre Studieren­
den auf die spätere 
Beamtenstellung in 
staatlichen Bauver­
waltungen und die 
dafür erforderlichen 
Prüfungen vorberei­
ten. Von der eigent­
lichen Baukunst und 
Dem, was für diese 
in ihren höchsten 
Leistungen erfor­
derlich ist, ist bis­
her keine Unter­
richtsanstalt ausge­
gangen. Ohne diesen 
Gesichtspunkt als 
ausschlaggebend anzusehen, wird sich aber schwer eine 
Neuordnung des Bildungswesens für die Baukunst über­
haupt vornehmen lassen.

Die Baukunst erfordert für ihre Jünger geborene 
Künstler, d .h . junge Leute, die von der Natur Form- und

Abb. 30.

*) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  Di e  F rag e  d e r  H e ra n ­
b ildung  von B auk ftn stlern  beschäftig t z. Zt. w ied e r w e ite re  K reise . E in  
B undesausschuß  des B. D. A. h a t d iese  F ra g e n  so eb en  w ied e r aufgegriffen 
u nd  in  e in e r  V ersam m lung  d e r  O rtsg ruppe B ran d e n b u rg  w u rd e  am  3. d. Mts. 
d a s  T hem a von v e rsch ied en en  S e iten  e rö rte rt. U. a. e rs ta tte te  H e rr  Geli.- 
K at D r.-Ing. M u t h e s i u s  e in en  B erich t, den  w ir sp ä te r  w ied e rg eb en . 
G ew isse rm aßen  als  E in le itu n g  zur B ehand lung  d ie se r F ra g e  sch e in t uns 
n u n  e in  P rog ram m  von Prof. S eeck  B erlin , gee ignet, das zw ar b e re its  11111) 
au fgeste llt w o rden  is t und  B e ra tu n g en  im  D eu tsch en  A usschuß fü r Tech- 
isches S chu lw esen  zugrunde geleg t w orden  ist. A uch G eh .-Ita t W aetzo ld t 
h a t d ie sen  V orschlag  zu se in e r b e k a n n ten  D en k sch rift zu r K unstschu l­
reform  benu tz t u nd  G leiches g ilt von v e rsch ied en en  an d e re n  D enksch riften . 
Mach M einung des V erfassers s ind  d ie  R e fo rm bestrebuügen  b is  heu te  
noch n ic h t v ie l w e ite r  gekom m en, n u r  d ie F o rd e ru n g  nach  e in e r  B au ­
ak ad em ie  d ie  zw ischen  d e r T echn ischen  H ochschule u nd  den  K unstschu len  
s teh e n  w ürde , h a t sich  ziem lich  durchgesetz t. Mit k le in en  M odifiz ierungen  
h ä lt d e r V erfasse r noch heu te  se in e  V orschläge au frech t. __
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Raumsiiin sowie ein Gefühl für Statik, Ebenmaß und ge­
sunden Aufbau besitzen. Dagegen brauchen der Architekt 
und das Baugeschäft eine Reihe von zeichnerischen und 
technischen Hilfskräften, bei denen die für den Bau­
künstler notwendigen natürlichen und künstlerischen Vor­
bedingungen nicht in dem Maße wichtig sind. Das Gleiche 
o-nt von den bausachverständigen Beamten, deren die Be­

hörden für ihre Ver­
waltung benötigen. 
Bei den beiden letz­
teren Gruppen ist 
nun ein gewisses 
Maß an künstleri­
schem Gefühl wohl 
erwünscht, nicht 
aber für die Art der 
Betätigung allein 
bestimmend.

Eine gemeinsame 
Ausbildung kann 
nun in der Weise 
erfolgen, daß die 
Anfangsgründe für 
Alle in den gleichen 
Lehranstalten ge­
lehrt werden, wäh­
rend die spätere 
Ausbildung für die 

verschiedenen 
Gruppen eine ver­
schiedene ist. Vor­
aussetzung ist aller­
dings, daß die Art 
der Beschäftigung 
der verschiedenen 
Baufachleute ihrer 
Veranlagung und 
ihrem Können stets 
entsprechend ist, 
daß also in Zukunft 
besonders in der Or­
ganisation derBehör- 
den einschneidende 
Änderungen vorge­
nommen werden.

Bei allen Staats­
bauten sind für die 
Entwurfs, und Aus­

führungstätigkeit 
bewährte Baukünst­
ler heranzuziehen, 
während der Be­
hörde lediglich die 
Kontrolle über die 
Verwendung der 
Baugelder sowie 
die Zuverlässigkeit

der technischen Ausführung zustehen soll. Zwar wird bei der 
jetzigen Organisation der junge Künstler, der als Regie­
rungsbaumeister in die Staatsbauverwaltung eintritt, so­
gleich mit künstlerischen Bauaufgaben von bedeutendem 
Umfang betraut. Doch ist er in seinem Schaffen nicht selb­
ständig. Er bekommt ein P ro jek t zur künstlerischen 
Durchbildung, das er nicht entworfen hat, das ihm also 
unter Umständen wesensfremd ist. Auch wird er von 
Vorgesetzten meist stark korrigiert, Zu dem Mangel an 
künstlerischer Reife, der durch die Übernahme der Ver­
antwortung durch die Vorgesetzten nicht ausgeglichen 
wird, muß auf diese Weise eine Unterbindung der Lust am 
eignen Schaffen treten, die dem Interesse des Baues nur 
abträglich sein kann. Vollends wird der junge Baumeister, 
wenn er einen Bau fertiggestellt hat und sich hierbei die 
Künstlerischen und praktischen Erfahrungen erworben hat, 
die ihn zu besseren Leistungen befähigen, in seiner späteren 
Dienstzeit lediglich mit Verwaltungsaufgaben beschäftigt. 
Die eigentliche Bautätigkeit liegt also in den Händen
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F a s s a d e n t e i l  a n  d e r  D u r c h f a h r t  (Nordfl.). 
(Einzelheiten Abb. 31 und 32.)



junger, unreifer Kräfte, während die älteren Baubeamten, 
die einen maßgebenden Einfluß auf die Gestaltung der 
Staatsbauten haben, eine Baupraxis in der Kegel nicht 
mehr ausüben. Zwar können sie noch in kleinem Maß­
stabe Projekte aufstellen, diese werden aber auf den 
Instanzenwegen, die sie zur Genehmigung durchlaufen 
müssen, meist von jungen K räften mehrfach umgearbeitet, 
so daß sie bei ihrer Rückkehr den Baubeamten völlig 
fremd sind. Das gefühllose und unkünstlerische Aussehen 
fast aller behördlichen Bauten ist vor allem auf diese, für die 
Kunstentfaltung fal­
sche Organisation 
zurückzufüh ren.

Die Behörden 
müßten sich ganz 
auf die Verwaltungs­
tätigkeit beschrän­
ken. doch müßten 
auch, wo es gebo­
ten erscheint, be­
sonders z. B. bei der 
Baupolizei, künst­
lerische Sachver­
ständige dauernd 
als Berater hinzu­
gezogen werden.

Der Studiengang 
des höher gebilde­
ten Architekten ist 
bisher ganz auf die 

Ausbildung des 
Staatsbeamten zu 
geschnitten gewe­
sen, ebenso die Ein­
richtung der Haupt­
lehr anstalten.die auf 
die Staatsprüfun­
gen vorbereiteten.
Abgesehen davon, 
daß er hierdurch 
einseitig wurde, be­
stand sein Haupt­
fehler in der fal­
schen Verteilung 
der praktischen und 
theoretischen Aus­
bildungszeit. Die 
theoretische Ausbil­
dung lag bisher am 
Anfang, während 
der Auszubildende 
noch nicht die min­
deste räumliche und 
materielle Vorstel­
lung besaß. Die
theoretische Aus­
bildung konnte mit­
hin m eist nur als 
ein verlorener Zeit­
aufwand betrachtet 
werden, der erst spä­
ter mit vieler Mühe 
eingeholt werden 
konnte. Es muß 
daher Forderung 
einer E'mgestaltung 
der Ausbildung sein, 
daß die praktischen 
und theoretischen 
Abschnitte in einer 
richtigen Reihen­
folge zueinander 
stehen.

Für die Elemen­
tarausbildung kann 
etwa der jetztige 
Lehrgang der Baugewerksehulen als Anhalt genommen 
werden. Die Voraussetzung hierfür ist zunächst eine hand­
werklich praktische Arbeit, d. h. der angehende Architekt 
arbeitet auf einem Bau- oder Werkplatz als Maurer, Zimmer­
mann, Steinmetz, gegebenenfalls auch als Tischler in einer 
W erkstatt. Hierauf werden in einem zwei- bis dreijährigen 
U nterrichtskursus alle diejenigen theoretischen Kenntnisse 
in einer leicht faßlichen und handlichen Form vermittelt, 
die für die Lösung einfacher Bauaufgaben erforderlich sind. 
Es mag dahingestellt bleiben, ob die Baugewerkschule als 
selbständiges Institu t bestehen bleibt, oder den Unter­
kursus der zu gründenden Bauakademie bilden soll. Jeden­

falls soll dieser Elementarkursus etwa demjenigen der bis­
herigen Baugewerkschulen entsprechen, der den \  orzug 
hat. daß er von aller überflüssigen Theorie absieht und dem 
Studierenden gewissermaßen fertige Formeln und Nor­
malien in die Hand gibt. Auf diesen ersten Studienkursus, 
der der Kürze halber Baugewerksabschnitt genannt werden 
soll und den alle Studierenden in zwei bis drei Jahren zu 
absolvieren haben, folgt eine Zeit der praktischen Be­
tätigung bei einer größeren Bauausführung, die etwa drei 
Jahre in Anspruch nehmen soll. Davon soll das erste

Jah r einer Büro­
tätigkeit. die beiden 
folgenden einerBau- 

leitungstätigkeit 
gehören.

Für den Baut e c h- 
n i k e r  ist damit 
die Ausbildungszeit 
im wesentlichen ab­
geschlossen, ohne 
daß es ihm benom­
men sein soll, seine 
Kenntnisse auf einer 
höheren Studienan­
stalt zu erweitern. 
Der eigentL Bau­
k ü n s t l e r  sowie der 
B au b eam te  werden 
nach dieser prak­
tischen Zeit die 
Bauakademie oder 
Bauhochschule zu 
besuchen haben, tun 

ihre Ausbildung 
künstlerisch und 
technisch zu vollen­
den. Und zwar wer­
den sich die Künst­
ler in eine feinere 
Architektur vertie­
fen und rein künst­
lerisch betätigen so­
wie Fühlung mit 
dekorativer Malerei 
und Plastik nehmen 
können, während 
die Baubeamten und 
technisch Begabten 
sich mit Statik, Bau- 
konstruktion, In- 
geni eurwis sens ehaf- 
ten. Volkswirtschaft 
u. A. beschäftigen 
werden. Im An­
schluß an diesen 
letzten Studienab­
schnitt werden die 

Baukünstler in 
einemMeisteratelier 
unter Aufsicht eines 
bedeutenden Archi­
tekten arbeiten und 
an dessen prak ti­

schen Aufgaben 
teilnehmen. DieBau- 
beamten und tech­
nisch befähigten 
Studierenden wer­
den in ähnlicher 
Weise in S taats­
oder Gemeindebau­
ämtern zu beschäf­
tigen sein.

Die Dauer der ein­
zelnen Studienab­
schnitte, die bisher 

summarisch auf zwei bis drei Jahre angegeben ist. wird 
durch die Schulbildung, die der Studierende bei Beginn 
des Studiums aufzuweisen hat, bestimmt werden. Der 
Bautechniker hat bisher gewöhnlich das Einjährigen-
Zeugnis gehabt, er wird auch ferner mit einem entsprechen­
den Bildungsgrad in sein Studium eintreten. Da sich seine 
theoretische Ausbildung fast ganz auf den Baugewerks­
kursus beschränkt, so kann dieser auf 8 Jahre  bemessen 
werden. Die volle Ausbildungszeit des Bautechnikers 
wird mithin aus 3 Jahren bautechnischen und 3 Jahren 
praktischen Studiums bestehen, d .h . im ganzen 6 Jahre 
betragen, wozu noch die handwerkliche Elevenzeit,

Abb. 31. M e d a i l l o n s  ü b e r  d e n  s e i t l i c h e n  E i n g ä n g e n .

Abb. 32. M e d a i l l o n  ü b e r  d e r  M i t t e  d e r  D u r c h f a h r t .  
Plastischer Schmuck. Durchfahrt Nordflügel (Vgl. Abb. 30).
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im ganzen % bis 1 Jahr treten würde Bei dem 
Baukünstler wird unter Umständen eine höhere Schul­
bildung bis zur Maturität in Frage kommen. Im Hinblick 
hierauf sowie auf das Studium, das der künstlerischen 
Ausbildung einen größeren Spielraum lassen soll, ist rtei 
Baugewerkskursus auf 2 Jahre zusammenzudrängen. Die 
praktische Zeit soll auch hier 3 Jahre betragen, während 
der Hochschulkursus auf 3 Jahre zu bemessen ist. Die 
Studienzeit würde mithin 7 bis 8 Jahre dauern, wozu 
dann außer der praktischen Elevenzeit, die in diesem 
Falle mit höchstens % Jahr anzunehmen ist, noch die Zeit 
der letzten Reife (Meister-Atelier) treten würde, die aber zu­
gleich den ersten Schritt selbständigen künstlerischen 
Schaffens bedeuten würde. Die Studienzeit des Baube­
amten würde etwa derjenig-en des Baukünstlers gleich sein.

Für die Studienanstalten mit dem Zwecke vorstehend be­
schriebener Ausbildung wird folgender Vorschlag gemacht:

Der Bau t e c h n i k e  r erwirbt seine Kenntnisse wie 
bisher auf der Baugewerkschule, die einen dreijährigen Kur­
sus umfaßt. Der A r c h i t e k t  und Bau b e a m t e  erhalten 
ihre Ausbildung auf einer besonderen Bau-Akademie, die 
sich in 2 Stufen gliedert: einen zweijährigen Kursus, der der 
Baugewerkschule entspricht sowie eine Hochschule mit 
dreijährigem Kursus. Die Hochschule teilt sich in zwei 
getrennte Abteilungen, eine baukünstlerische und eine 
wirtschaftlich technische. Die letztere, die dem Studium 
der Baubeamten und technisch begabten Architekten die­
nen soll, kann unter Umständen auch der Technischen 
Hochschule angegliedert werden. Sowohl die Baugewerk­
schule wie die Bau-Akademie haben von dem Studierenden 
bei der Aufnahme einen Befähigungsnachweis zu verlangen, 
d. h. die Studierenden haben ein gewisses Maß von künst­
lerischer Begabung in einer Prüfung und durch Ein­
reichung von Arbeiten nachzuweisen. Zum Eintritt in die 
baukünstlerische Abteilung der Bau-Akademie ist jedoch 
noch ein besonderer Begabungsnachweis zu führen, und 
es ist darauf zu sehen, daß nur starke Talente zur Aus­
bildung zugelassen werden. Der Lehrgang an den Unter- 
richtsanstalten soll in großen Zügen etwa folgender sein:

1. B a u g e w e r k s c h u l e .  Die Schüler bringen den 
Nachweis, daß sie als Maurer, Zimmerer, Steinmetzen oder 
in der Bautischlerei praktisch gearbeitet haben und in einer 
Aufnahmeprüfung den Nachweis, daß sie ein gewisses Maß 
an künstlerischer Begabung, besonders Form- und Raum­
sinn sowie Vorstellungsvermögen besitzen. Das Studium 
hat in der Weise zu erfolgen, daß der Entwurf eines kleinen 
Hauses bis in die kleinsten Einzelheiten hinein in ver­
schiedenen Maßstäben bis zur natürlichen Größe genau 
durchgearbeitet wird. Alle technischen und konstruk­
tiven Fragen sind hierbei vielseitig zu erörtern, so daß die 
gesamte Baukonstruktion und Statik an Hand des Ent­
wurfes berührt wird. Auch der Formenlehre kann bis zum 
gewissen Grade hierbei Rechnung getragen werden, in­
dem dem Schüler unter Berücksichtigung von Material 
und Technik verschiedene Möglichkeiten erklärt und für 
alle Architekturteile einfache bewährte Formen (Gesimse, 
Umrahmungsprofile usw.) an die Hand gegeben werden.

In gleicher Weise werden Beispiele für Mietshäuser, 
Geschäftshäuser, Industriegebäude behandelt, während selb­
ständige Kurse für Baukonstruktion, Statik, Projektions­
lehre, Stadt- und Landbaukunde, Baupolizei usw. die etwa 
noch notwendigen Ergänzungen geben. Ein besonderer 
Kursus ist dem Aufbau zu widmen: er soll den Sinn für 
Baukörper und Massenverteilung sowie Raumgestaltung 
ausbilden. Eine Ergänzung dieses Unterrichts nach der 
formalen Seite soll in den Aufmessungen guter älterer 
Architekturstücke bestehen, die auch Gelegenheit geben, 
sich über Wirkungen in baulichem Zusammenhang klar zu 
werden. Großer W ert ist abgesehen von den zeich­
nerischen Darstellungen auf die Anfertigung von Model­
len zu legen.

2. B a u - A k a d e m i e .  Diese zerfällt in einen Unter­
kursus und in eine Hochschule. Ersterer entspricht dem 
der Baugewerkschule. Auch hier haben die Schüler den 
Nachweis der handwerklich-prakt. Betätigung sowie einer 
entsprechenden künstlerischen Begabung zu erbringen. 
Die Hochschule zerfällt in 2 Abteilungen:

a. A b t e i l u n g  f ü r  A r c h i t e k t u r .  Die Studie­
renden haben bei der Aufnahme den Nachweis zu er­
bringen, daß sie den Unterkursus der Bau-Akademie oder 
die Baugewerkscliule mit ihren Vorbedingungen besucht 
sowie die daran anschließende dreijährige praktische 
Arbeitszeit bei einer Bauausführung durchgemacht haben. 
Die Studierenden haben außerdem in einer strengen Auf­
nahmeprüfung den Nachweis einer hohen künstlerischen 
Begabung zu erbringen. Geringe oder mittelmäßige 
Talente sind vom Besuch der Hochschule auszuschließen, 
©er Unterricht soll sich auf die rein künstlerische Bear­
beitung aller Bauaufgaben erstrecken, und zwar vom ein­
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fachen Einzelwohnhaus an die gesamte bürgerliche und 
kirchliche Baukunst einschließlich des Städtebaues um 
fassen. Man soll besonderen W ert auf körperlichen Auf­
bau und Massenverteilung sowie auf Raumgestaltung 
legen. Bei der formalen Durchbildung soll in einer 
frischen, lebendigen Weise die Kenntnis der Stilformen 
früherer Epochen übermittelt werden, wobei weniger auf 
kunsthistorische Besonderheit als auf baugedankliche 
Einheit und Charakteristik W ert zu legen ist. Es soll 
nicht nur das Trennende, sondern auch das Tektonisch- 
Gemeinsame der Stile betont und die Anpassung der For­
men an das Material und seine Behandlungsmöglichkeit 
gezeigt werden. Auch hier sind neben den Entwürfen im 
größten Umfange Maßaufnahmen älterer Bauten und 
Architekturteile zu machen, und der Herstellung von Mo­
dellen ist die größte Aufmerksamkeit zu widmen.

Der eigentlichen Architektur-Abteilung sollen zu­
gleich Abteilungen für dekorative Malerei und Plastik an­
gliedert werden, die eigene Fachstudierende im großen 
Zusammenhang der Architektur ausbilden sollen. Es 
wird gedacht, die je tzt an den Kunstgewerbeschulen und 
Akademien bestehenden Abteilungen für dekorative Male­
rei und Plastik vön diesen abzutrennen und an die Bau- 
Akademie zu verlegen. Vorbildung und Aufnahme­
bedingungen würden für die Maler und Bildhauer die glei­
chen wie bisher bleiben. Ihre Ausbildung würde insofern 
eine Umgestaltung erfahren, als sie unmittelbar für die 
Architektur und unter deren Leitung arbeiten und daher 
für den späteren Beruf besser als bisher vorbereitet wer­
den würden. Die Architektur-Studierenden würden sich 
andererseits über die praktische Möglichkeit und Wirkung 
ihrer Entwürfe in natürlichen Proben klar werden können.

b. B a u t e c h n i s c h e  A b t e i l u n g .  Die Auf­
nahmebedingungen sind die gleichen wie bei der Archi­
tekturabteilung, nur fällt der Talentnachweis fort. Die 
bautechnische Abteilung ist für die Fortbildung aller der­
jenigen Architekten bestimmt, die weniger künstlerische 
als bautechnische Begabung besitzen und sich zu Bau­
beamten oder Leitern großer Baubetriebe eignen. Die Aus­
bildung erstreckt sich auf eine umfassende Behandlung 
der Baukonstruktion, insbesondere technischer Spezial­
gebiete (Heizung, Elektrotechnik, Aufzüge usw.), von 
denen der Baukünstler nur den Organismus zu verstehen 
braucht, ferner auf eine eingehende Behandlung der Statik, 
um Nachprüfungen statischer Berechnungen vornehmen 
zu können, die Behandlung des Land- und Städtebaues 
mit besonderer Berücksichtigung des Hygienischen und 
Volkswirtschaftlichen sowie der Verwaltung und des Bau-' 
rechts, die W irtschaftslehre und ähnliche Gebiete. 
Gegebenenfalls kann diese Abteilung an die Technische 
Hochschule verlegt werden, doch stehen dem insofern 
Bedenken entgegen, als der Wunsch auftreten wird, ein­
zelne Kurse auch den Studierenden der Architektur-Abtei­
lung zugänglich zu machen, während andererseits eine 
künstlerische Befruchtung der bautechnischen Abteilung, 
soweit dies angebracht erscheint, wünschenswert ist.

3. M e i s t e r - A t e l i e r .  Diese können entw. der Bau- 
Akademie als bes. Abteilung angegliedert werden, wie es 
jetzt bei den Kunst-Akademien der Fall ist, oder sie kön­
nen auch selbständig überall im Lande bestehen. In jedem 
la l l  sollen solchen Architekten, die sich in der Baukunst 
hervorgetan haben und das Vertrauen der Fachw elt und 
der Behörden besitzen (Meistern) — Architektur-Studie­
rende, die die Bau-Akademie durchgemacht haben, zur 
Vollendung ihrer Ausbildung zugewiesen werden. Diese 
jungen Architekten sollen dann an den Arbeiten der 
Meister teilnehmen und so unm ittelbar in die künst­
lerische Praxis eingeführt werden, und es ist damit- zu­
gleich das Können und die Reife aller Besten, soweit sie 
nicht unmittelbar als Lehrer tätig- sind, für die Jüng'eren 
im weitesten Maße erzieherisch nutzbar zu machen.

Ein besonderes Kapitel bleibt die künstlerische Beein­
flussung der Ingenieurabteilung der Technischen Hoch­
schule. Wenn auch die Architekten in größerem Maß­
stabe als bisher der Fall war, in Zukunft der technischen 
Aufgaben sich annehmen werden, so wird es ihnen 
doch nicht möglich sein, alle Arten von rein konstruk­
tiven bauten zu bearbeiten; z.B. wird der reine Eisenbau 
mit seinen schwierigen Berechnungen nach wie vor Auf­
gabe des Bauingenieurs bleiben. Der Architekt wird sich 
um bei ganz auf den Ingenieur verlassen müssen, kann 

ihm also eigentlich Vorschriften nicht machen, er kann 
Z \  fp W1STSe allgemel!le ästhetische Grundsätze aufstellen 
und dem Ingenieur übermitteln. Es wird daher eine Kul- 
urautgabe sein, an den Ingenieur-Schulen und Tech-

an- 
*agen

und im Zusam m enhang aupzukfären ''haben5— ™  eh‘Zelnen

nUeh w ieiI\’ ian i. Bigenieur-Sehulen und Tee
/ usteiTen r  in b es.o n d ere  befähigte Architekten a 
/ustellen, die die Ingenieure über grundsätzliche Frag« 
des Aufbaues sowie künstlerische W irkungen im einzeln,
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* B A U W I R T S C H A F T S -  U N D  * 
B A U R E C H T S F R A G E N

Die Wohnungsprobleme Europas nach dem Kriege.
Von Stadtbaudirektor Dr.-Ing. A l b e r t  G u t ,  München.

eber die Wohnungsverhältnisse in den außer­
deutschen Ländern und ihre Entwicklung 
unter dem Einfluß des Weltkrieges und in der 
Nachkriegszeit sind zwar hier und da ver­
einzelte Nachrichten nach Deutschland ge­
langt, im allgemeinen jedoch war es der 

Öffentlichkeit nicht möglich, sich ein einwandfreies Bild von 
den Wohnungszuständen außerhalb Deutschlands zu 
machen. Diesem Mangel hilft ein Werk ab, das vom Inter­
nationalen Arbeitsamt in Genf Ende 1924 herausgegeben1) 
worden ist und „Die Wohnungsprobleme Europas nach dem 
Kriege“ auf Grund umfangreichen statistischen Materials, 
das in erster Linie auf amtlichen Quellen beruht, vor 
unseren Augen vorüberziehen läßt. Es ist eine nicht ganz 
einfache Aufgabe, das kompendiöse Werk, das die Woh­
nungsverhältnisse in England, Frankreich, Belgien, Italien, 
in der Schweiz, den Niederlanden, in Dänemark, Norwegen, 
Schweden, Finnland, Österreich, in der Tschechoslowakei, 
in Polen, Ungarn, Serbien, Rußland und selbstverständlich 
auch in Deutschland behandelt, von Anfang bis zu Ende 
durchzustudieren, aber die Arbeit verlohnt sich doch in­
sofern, als sich als Ergebnis Feststellungen treffen lassen, 
die für die Beurteilung der Wohnungsnot in Deutschland, 
die Möglichkeit des Abbaues der Wohnungszwangswirt­
schaft und die Entwicklung des Wohnungsneubaues außer­
ordentlich wichtig sind.

Eine erste Tatsache, die sich zunächst, und mit beson­
derer Eindringlichkeit, dem Leser aufdrängt, und die — dem 
Fachmann nichts Neues — für alle Diejenigen nicht nach­
drücklich genug unterstrichen werden kann, die zu glauben 
scheinen, daß Deutschland außerhalb der Welt liegt, und 
die deshalb die W ohnungsnot in Deutschland und die zu 
ihrer Linderung und Bekämpfung getroffenen Maßnahmen 
ohne einen Blick auf die größere Umwelt zu kritisieren 
pflegen — diese erste Tatsache, die das erwähnte Buch 
auf jeder Seite zwischen den Zeilen verkündet, besteht 
darin, daß weder die Wohnungsnot, noch die Wohnungs­
zwangswirtschaft eine spezifisch deutsche Einrichtung sind. 
Die Wohnungsnot ist vielmehr eine internationale Erschei­
nung, die nicht nur in denjenigen Ländern, die den Krieg 
geführt haben (in den unterlegenen so gut, wie in den 
Siegerstaaten), sondern auch in den neutralen Ländern zu 
verzeichnen ist. Allerdings hat sie in Deutschland beson­
ders krisenhafte Formen angenommen. Der Wohnungsnot 
versuchte man in allen Ländern mit besonderen Maßnahmen 
zu Leibe zu gehen, sei es, um ihre für die Volksgesundheit 
höchst bedenklichen Folgeerscheinungen abzuschwächen, 
sei es, um gegen sie selbst Abhilfe zu schaffen. Und da ist 
es wiederum von höchstem Interesse, festzustellen, daß 
diese Maßnahmen — zusammengefaßt mit „W ohnungs­
zwangswirtschaft“ bezeichnet — im Grunde genommen 
überall die gleichen sind. Die Unterschiede sind in den 
verschiedenen Ländern nicht grundsätzlicher, sondern nur 
gradueller Art. Hier wie dort der Erlaß von Vorschriften 
zum Schutz der Mieter, hier wie dort Anordnungen zur Be­
wirtschaftung des vorhandenen Wohnraumes, hier wie dort 
öffentliche Maßnahmen zur Förderung des Wohnungsneu­
baues. In keinem Lande hat man auf die Beschneidung der 
Vertragsfreiheit verzichten, von Eingriffen in bestehende 
Rechte Abstand nehmen können. Die Feststellung dieser 
Tatsache soll und kann selbstverständlich nichts weniger 
bedeuten, als die Gutheißung- aller in Deutschland und 
besonders in Preußen unter der Herrschaft der Zwangs­
wirtschaft eingeschlagenen Wege (namentlich der falschen 
Mietepolitik), aber sie dürfte doch geeignet sein, für sach­
lich denkende Kreise die Veranlassung zu einer ruhigeren 
Betrachtungsweise gegenüber den bei uns bestehenden Ver­
hältnissen zu geben.

Es ist selbstverständlich unmöglich, dem Leser im 
Rahmen dieser Darstellung auch nur einen ganz flüchtigen 
Überblick über die Maßnahmen zu verschaffen, die von 
sämtlichen vorher genannten Ländern zur Bekämpfung der 
Wohnungsnot und zur Förderung der Neubautätigkeit ge­
troffen worden sind. Immerhin sollen wenigstens die Ver­
hältnisse in einigen wenigen Ländern, die in Deutschland

•) D ie W o h n u n g sp ro b lem e n ac h  dem  K riege . S tu d ie n  u nd  B erich te  
R e ih e  (i, Nr. 1. H eran sg eg . vom  In te rn a tio n a le n  A rb e itsam t, G enf 1D24. 8°, 
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vielleicht besonderes Interesse finden dürften, durch einige 
wenige Sätze gestreift werden:

in  B e l g i e n  wurde der Mieterschutz sofort nach 
Räumung des Landes durch die deutschen Truppen ein­
geführt. 1920 und 1923 sind neue, hierauf bezügliche Ge­
setze erlassen worden. Das letzte sieht noch immer die 
Beschränkung des Kündigungsrechtes vor, das erst vom 
1. Juli 1926 wieder aufleben soll, wenn auch für den Ver­
mieter bereits verschiedene Möglichkeiten bestehen, um das 
Verfügungsrecht über eine Wohnung zu erhalten. Be­
sonders geschützt werden Kriegsinvaliden, Witwen und 
Mütter der Gefallenen, Familien mit mindestens 4 Kindern 
und Personen, die über 70 Jahre alt sind. Zwangsräumungen 
durch Räumungsurteile sind seit dem 1. September 1923 
unter gewissen Voraussetzungen möglich. Zur F ö r d e ­
r u n g  d e r  N e u b a u t ä t i g k e i t  werden durch Staat 
und Provinzen die „Nationalgesellschaft für Kleinwohnungs­
wesen“, die Bezirksgesellschaften und Lokalbaugesell­
schaften mit finanziellen Vorschüssen unterstützt, die teil­
weise unter Verzicht auf Verzinsung und Amortisation er­
folgen. Dazu kommen Prämien für solche Personen, die 
eine Kleinwohnung für den eigenen Gebrauch errichten, und 
für solche, die ein Einfamilienhaus von den vorerwähnten 
Baugesellschaften kaufen.

Auch F r a n k r e i c h  hat den Mieterschutz erst 1923 
durch zwei Gesetze wieder neu geregelt. Das „Gesetz zum 
Zwecke der Beschränkung des Ansteigens der Mietzinse“, 
das für alle Gemeinden mit mehr als 4000 Einwohnern und 
ohne Rücksicht auf die Bevölkerungszahl für diejenigen 
Orte gilt, in denen nach der Volkszählung von 1921 die 
Bevölkerungs- oder Familienzahl zugenommen hat, ist hin­
sichtlich seiner Gültigkeit vorläufig bis zum 1. Januar 1926 
vorgesehen. Die Errechnung der Miete erfolgt nach Maß­
gabe der Grundmiete von 1914; diese kann um den Betrag, 
um den die Steuern, die Amortisationslasten und der 
Kapitalzinsfuß seit 1914 gestiegen sind, erhöht werden, wo­
bei aber nach der Größe der Gemeinden verschieden be­
messene Höchstsätze festgelegt sind. Grundsätzlich ist eine 
Verlängerung der Mietverträge zulässig, in Gemeinden mit 
starker Wohnungsnot bis zum 1. Januar 1925. Eine für 
Deutschland nachahmenswerte Gesetzesbestimmung geht da­
hin, daß durch die Ministerien und öffentlichen Verwal­
tungen diejenigen Privatwohnungen, die sie seit dem 
1. August 1914 in Anspruch genommen haben, bis zu einem 
bestimmten Termin wieder zu räumen sind. Die W o h ­
n u n g s n e u b a u t ä t i g k e i t  fördert Frankreich durch 
Staatsdarlehen und Steuerbefreiungen in ähnlicher Weise, 
wie dies bereits vor dem W eltkriege geschehen ist. Be­
deutsame Ergebnisse scheinen auf diesem Weg allerdings 
nicht erzielt worden zu sein, was mit dem Wiederaufbau 
der zerstörten Gebiete zusammenhängt, hinter dem die 
Wohnungsnot im Lande zurücktreten mußte. Von 280 147 
völlig zerstörten und 422 736 beschädigten Häusern waren 
bis zum 1. Dezember 1923 rund 598 000 Häuser (d. s. etwa 
84 v. H.) wiederaufgebaut.

Von G r o ß b r i t a n n i e n  — die englischen Verhält­
nisse pflegen in Deutschland besonders zu interessieren — 
ist zu berichten, daß es bis zu dem, dem Berichte des inter­
nationalen Arbeitsamtes zugrunde liegenden Termin sich 
mit dem Abbau der Wohnungszwangswirtschaft erstaun­
licherweise noch verhältnismäßig wenig befaßt hatte. Schon 
1915 wurde jede Mietsteigerung über die Grundmiete von 
1914 verboten, sofern die jährliche Grundmiete oder der 
steuerbare Mietwert einen gewissen Betrag nicht über­
schritt; der letztere wurde durch ein Gesetz aus d. J. 1920 
nicht unwesentlich erhöht, wodurch der Kreis der geschütz­
ten Wohnungen beträchtlich erweitert wurde. Darnach 
befanden sich etwa 88 v. H. aller Mieter in London und 
97 v. H. im übrigen Lande unter Mieterschutz. Die Steige­
rung der Mieten ist beschränkt. Der Durchschnitt der 
bedingungslos zulässigen Mietsteigerung betrug in städti­
schen Arbeiterhäusern i. J . 1922 etwa 50 bis 53 v. H. der 
Bruttomiete von 1914. Im Juli 1922 wurde durch das Ge­
sundheitsministerium ein Ministerialausschuß aufgestellt, 
dem die Aufgabe zufiel, die W irkung der bisherigen Gesetz­
gebung zur Begrenzung der Steigerung von Mietzinsen und 
Hypothekenzinsen zu prüfen und sich zur Beibehaltung oder 
Abänderung der bisherigen gesetzlichen Unterlagen zu
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äußern. Die Mehrheit dieses Ausschusses empfahl die Auf­
hebung' der Beschränkungen der bestehenden Gesetzgebung 
in drei Abstufungen für d. J. 1923, 1924 und 1925, wählend 
sich die Minderheit dafür aussprach, die gegenwärtigen Be­
schränkungen für alle Arten von Häusern bis z. J. 1931) aul- 
rechtzuerhalten. In den beiden Berichten kommt der Gegen­
satz zum Ausdruck, der ähnlich wie in Deutschland auch in 
England die öffentliche Meinung in zwei Lager spaltet. Be­
zeichnend ist, daß ein Gesetzentwurf nach dem Wunsche 
der Ausschußmehrheit nicht zustande gekommen ist, 
sondern daß die bestehenden Beschränkungen im wesent­
lichen bis zum 24. Juni 1925 verlängert worden sind. Ge­
wisse Erleichterungen sind u. a. vorgesehen, wenn der 
Eigentümer im eigenen Hause eine Wohnung haben will.

Die B e l e b u n g  d e r  W o h n u n g s n e u b a u t ä t i g ­
k e i t  setzte in England gleich nach Beendigung des Welt­
krieges sehr lebhaft ein. Aber der Erreichung des ge­
setzten Zieles stellten sich die gleichen Schwierigkeiten m 
den Weg wie in Deutschland, vor allem die ungeheuren, 
ständig wachsenden Baukosten. Die Folge davon war 
eine ganz wesentliche Beschneidung des Wohnungsbau­
programms von 1919, das für das 1. Jahr die Errichtung von 
100 000 und für das 2. und 3. Jahr von je 200000 Häusern 
vorgesehen hatte (tatsächlich waren in Jahren nur 
11594 Häuser fertiggestellt). Die Form der Unterstützung 
erfolgte wie in Deutschland durch Baukostenzuschüsse.
I. J. 1922 wurden diese aus fiskalischen Gründen eingestellt. 
Aber trotz inzwischen gefallener Baukosten war ein Bauen 
ohne öffentliche Unterstützung nicht möglich, so daß diese 
durch ein neues Gesetz vom 31. Juni 1923 wieder eingeführt 
werden mußte. Der Staatszuschuß ist auf 20 Jahre be­
fristet und auf ein- und zweistöckige Kleinhäuser be­
schränkt. • Dieses Gesetz hat i. J. 1924 nochmals eine Er­
gänzung erfahren, wobei ein umfangreiches Bauprogramm 
aufgestellt worden ist, das mit Hilfe staatlicher und ge­
meindlicher Zuschüsse in den nächsten 15 Jahren durch­
geführt werden soll.

Daß auch die neutralen Länder1 von der Wohnungsnot 
und ihren Folgeerscheinungen nicht verschont geblieben 
sind, lehrt u. a. das Beispiel, der S c h w e i z ,  wo der Mieter­
schutz schon bis auf d. J. 1917 zurückgeht. Die Mietzins­
beschränkung hatte darin eine Grenze, daß dem Eigen­
tümer eine angemessene Verzinsung des angelegten Kapi­
tals, des eigenen sowohl wie des geliehenen, durch die Ge­
setzgebung gesichert war; auch waren bei der Bemessung 
des Mietzinses u.a. die vom Eigentümer zu entrichtenden 
Steuern, Unterhaltskosten, Abschreibungen und Verwal­
tungskosten zu berücksichtigen. Die Festsetzung der Miet­
zinse an Hand dieser vom Bund aufgestellten Grundsätze 
war den Kantonen überlassen. Auch der Mieterschutz ist 
der Schweiz nicht unbekannt geblieben, denn ungerecht­
fertigte Kündigungen waren verboten, wobei eine Kündi­
gung als „gerechtfertigt“ galt, wenn das Verhalten des 
Mieters zu berechtigten Klagen Anlaß gab, oder wenn der 
Eigentümer den Bedarf an den Räumen für sich oder nächste 
Verwandte nachwies. Die Bundesvorschriften über das 
Mieterschutzrecht sind in einer sehr großen Zahl von Kan­
tonen zur Anwendung gebracht worden. I. J. 1922 wurde 
der Mieterschutz für alle nach dem 1. Januar 1918 errichte­
ten Wohnungen aufgehoben. Die mit staatlicher Unter­
stützung errichteten Wohnungen können des Mieterschutzes 
weiterhin teilhaftig bleiben. Das gleiche trifft für die alten 
Wohnungen zu, für die allerdings inzwischen durch Ver­
ordnungen der einzelnen Kantone Aufhebungen und Ab­
milderungen erfolgt sind, die im einzelnen aus dem vor­
liegenden Werk noch nicht entnommen werden können.

Bezüglich des W o h n u n g s n e u b a u e s  sollte man 
annehmen, daß in einem Lande wie der Schweiz die Woh­
nungsbautätigkeit niemals zum, Stillstand gekommen sei. 
Und doch fehlten nach Kriegsende 30—35 000 Wohnungen! 
Auch hier eine bedeutende Steigerung der Baukosten und 
größte Zurückhaltung der privaten Bautätigkeit und in­
folgedessen öffentliche Unterstützung des Wohnungsneu­
baues! Die Form, in der der Bund dem Schweizer Woh­
nungsbau finanzielle Förderung zuteil werden ließ, bezog 
sich sowohl auf Barbeiträge ä fonds perdu, als auch auf 
Gewährung von Darlehen zu billigem Zinsfuß. Die ent­
sprechenden Bundesratsbeschlüsse stammen a. d. J. 1919, 
1920 und 1921. Auch die Kantone wurden zu Leistungen 
herangezogen. Bundes- und Kantonsleistungen durften zu­
sammen 50 v. H. der Gesamtbaukosten nicht übersteigen. 
Innerhalb 15 Jahren darf das Mietzinserträgnis der so 
unterstützten Häuser nicht mehr als 6 bis 7 v. II. des An­
lagewertes jährlich betragen, so daß die Neubauten der Miet­
zinsspekulation entzogen sind

Überblickt man das Bild der Wohnungsgesetzgebung 
in den europäischen Ländern, wie es sich am Ende d. J. 1923 
bzw., soweit das besprochene Werk dies zuläßt, bis Mitte
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1925 auf den drei großen Teilgebieten des Mieterschutzes 
und der Mietpreisbildung, der Bekämpfung des W ohnungs­
mangels und der Unterstützung des Wohnungsneubaues fin­
den Leser darstellt, so ergibt sich Folgendes:

1. Bezüglich des M i e t e r s c h u t z e s  (Beschrän­
kungen in bezug auf Mietsteigerung und Kündigungsmög­
lichkeit) nähern sich die vom Kriege am wenigsten in Mit­
leidenschaft gezogenen nordischen Länder durch Abbau 
der Ausnahmegesetzgebung wieder am meisten den Zu-' 
ständen vor dem Kriege, und zwar ist er in Schweden und 
Finnland schon völlig abgebaut, während in Dänemark und 
Norwegen der Abbau beschlossen ist. Italien hat mit dem 
Abbau ebenfalls eingesetzt, und in der Schweiz haben ver­
schieden© Kantone auf die betreffenden Maßnahmen, zu 
denen sie durch Bundesgesetze ermächtigt waren, bereits 
wieder verzichtet. In Holland und Großbritannien ist die 
Mieterschutzgesetzgebung mit einzelnen Abschwächungen 
aufrechterhalten. In vollem Umfange besteht sie noch in 
Frankreich, der Tschechoslowakei, vor allem in Österreich.

2. M a ß n a h m e n  z u r  B e k ä m p f u n g  d e s  W o h ­
n u n g  s m a n g e 1 s ( d . h .  Maßnahmen der sogenannten 
„distributiven Wohnungspolitik“ wie behördliche Woh­
nungsverteilung, Beschlagnahmemöglichkeit unbenutzter 
oder mißbräuchlich benutzter Wohnräume, Verhinderung 
von Doppelwohnungen usw.) sind in Frankreich, Groß­
britannien und Holland überhaupt nicht eingeführt gewe­
sen. Schweden und Italien haben sie vollständig, die 
Schweiz, Belgien und die Tschechoslowakei teilweise auf­
gehoben. Die planmäßige Aufhebung ist in Dänemark und 
in Norwegen in die Wege geleitet, während Österreich 
scharf an ihnen festhält.

3. Wie es mit den ö f f e n t l i c h e n  M a ß n a h m e n  
z u r  F ö r d e r u n g  d e s  W o h n u n g s n e u b a u e s  durch 
Gewährung von Beihilfen und Darlehen aus öffentlichen 
Geldern zu Ende des Jahres 1923 in Finnland, Italien, in 
der Schweiz und in Ungarn bestellt war, ob diese Unter­
stützungsform noch beibehalten wurde oder schon auf­
gegeben war, läßt sich aus dem besprochenen Werk nicht 
einwandfrei entnehmen. Nur beschränkt fand diese Unter­
stützung noch sta tt in Belgien, Dänemark, Holland, Nor­
wegen und in der Tschechoslowakei, während sie in Frank­
reich, Großbritannien und in Österreich noch besteht.

Ergänzt man schließlich noch die in der Einleitung zu 
diesem Aufsatz begonnenen Feststellungen, die sich bei 
einem Vergleich der im Vorstehenden andeutungs- und 
auszugsweise wiedergegebenen außerdeutschen Verhält­
nisse mit denjenigen in Deutschland ergeben, so ist man 
erstaunt darüber, in welchem Umfang selbst die Sieger­
staaten, selbst z. B. das geldgewaltige Albion, in welchem 
Umfange auch die neutralen Staaten an die Zwangswirt­
schaftsgesetzgebung herangegangen sind. Und ebenso er­
staunt ist man darüber, wie verhältnismäßig (nämlich im 
Verhältnis zu dem Umstand, daß diese Länder durch den 
Krieg so wenig gelitten haben) wenig die Maßnahmen der 
Ausnahmegesetzgebung in diesen Staaten abgebaut sind. 
Dazu kommt die weitere Erkenntnis, daß die private 
Wohnungsbautätigkeit in allen diesen Ländern stark zu­
rückgegangen ist, vielfach vollständig versagt hat, und sieh 
nur dort zu bemerkenswerteren Leistungen aufschwingen 
konnte, wo sie durch öffentliche Maßnahmen irgendwelcher 
Art (Baukostenzuschüsse, Darlehen, billige Hypotheken) 
unterstützt worden ist.

Faßt man alle diese Einzelergebnisse zusammen und 
berücksichtigt man die fürchterliche politische und wirt­
schaftliche Lage, in der sich Deutschland befunden hat 
(Inflation!) und noch befindet, dann kann man sich nicht 
mehr wundern, daß es mit dem Abbau der Wohnungsnot 
und der Wohnungszwangswirtschaft in unserem aus Millio­
nen Wunden blutenden Vaterlande noch nicht schneller 
gegangen ist, man braucht aber auch im Hinblick auf die 
Verhältnisse in den übrigen europäischen Ländern wegen 
der langsam fortschreitenden Genesung nicht zu verzwei­
feln und die Hoffnung auf eine völlige Gesundung nicht 
aufzugeben. Ein so totwunder Körper wie der des Deut­
schen Reiches braucht für seine Erholung seine Zeit, mehr 
Zeit, als seine unverwundeten oder doch m it allen Hilfs­
mitteln verhältnismäßig reich ausgestatteten Nachbarn. —-
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äußern. Die Mehrheit dieses Ausschusses empfahl die Auf­
hebung der Beschränkungen der bestehenden Gesetzgebung 
in drei Abstufungen für d. J. 1923, 1924 und 1925, während 
sich die Minderheit dafür aussprach, die gegenwärtigen Be­
schränkungen für alle Arten von Häusern bis z. J - 1930 aut- 
rechtzuerhalten. In den beiden Berichten kommt der Gegen­
satz zum Ausdruck, der ähnlich wie in Deutschland auch in 
England die öffentliche Meinung in zwei Lager spaltet. Be­
zeichnend ist, daß ein Gesetzentwurf nach dem Wunsche 
der Ausschußmehrheit nicht zustande gekommen ist. 
sondern daß die bestehenden Beschränkungen im wesent­
lichen bis zum 24. Juni 1925 verlängert worden sind. Ge­
wisse Erleichterungen sind u. a. vorgesehen, wenn der 
Eigentümer im eigenen Hause eine Wohnung haben will.

Die B e l e b u n g  d e r  W o h n u n g s n e u b a u t ä t i g ­
k e i t  setzte in England gleich nach Beendigung des Welt­
krieges sehr lebhaft ein. Aber der Erreichung des ge­
setzten Zieles stellten sich die gleichen Schwierigkeiten in 
den Weg wie in Deutschland, vor allem die ungeheuren, 
ständig wachsenden Baukosten. Die Folge davon war 
eine ganz wesentliche Beschneidung des Wohnungsbau­
programms von 1919, das für das 1. Jahr die Errichtung von 
100 000 und für das 2. und 3. Jahr von je 200000 Häusern 
vorgesehen hatte (tatsächlich waren in 1% Jahren nur 
11 594 Häuser fertiggestellt). Die Form der Unterstützung 
erfolgte wie in Deutschland durch Baukostenzuschüsse.
I. J. 1922 wurden diese aus fiskalischen Gründen eingestellt. 
Aber trotz inzwischen gefallener Baukosten war ein Bauen 
ohne öffentliche Unterstützung nicht möglich, so daß diese 
durch ein neues Gesetz vom 31. Juni 1923 wieder eingeführt 
werden mußte. Der Staatszuschuß ist auf 20 Jahre be­
fristet und auf ein- und zweistöckige Kleinhäuser be­
schränkt. • Dieses Gesetz hat i. J. 1924 nochmals eine Er­
gänzung erfahren, wobei ein umfangreiches Bauprogramm 
aufgestellt worden ist, das mit Hilfe staatlicher und ge­
meindlicher Zuschüsse in den nächsten 15 Jahren durch­
geführt werden soll.

Daß auch die neutralen Länder von der Wohnungsnot 
und ihren Folgeerscheinungen nicht verschont geblieben 
sind, lehrt u.a. das Beispiel der S c h w e i z ,  wo der Mieter­
schutz schon bis auf d. J. 1917 zurückgeht. Die Mietzins­
beschränkung hatte darin eine Grenze, daß dem Eigen­
tümer eine angemessene Verzinsung des angelegten Kapi­
tals, des eigenen sowohl wie des geliehenen, durch die Ge­
setzgebung gesichert war; auch waren bei der Bemessung 
des Mietzinses u. a. die vom Eigentümer zu entrichtenden 
Steuern, Unterhaltskosten, Abschreibungen und Verwal­
tungskosten zu berücksichtigen. Die Festsetzung der Miet­
zinse an Hand dieser vom Bund aufgestellten Grundsätze 
war den Kantonen überlassen. Auch der Mieterschutz ist 
der Schweiz nicht unbekannt geblieben, denn ungerecht­
fertigte Kündigungen waren verboten, wobei eine Kündi­
gung als .,gerechtfertigt“ galt, wenn das Verhalten des 
Mieters zu berechtigten Klagen Anlaß gab, oder wenn der 
Eigentümer den Bedarf an den Räumen für sich oder nächste 
Verwandte nachwies. Die Bundesvorschriften über das 
Mieterschutzrecht sind in einer sehr großen Zahl von Kan­
tonen zur Anwendung gebracht worden. I. J. 1922 wurde 
der Mieterschutz für alle nach dem 1. Januar 1918 errichte­
ten Wohnungen aufgehoben. Die mit staatlicher Unter­
stützung errichteten Wohnungen können des Mieterschutzes 
weiterhin teilhaftig bleiben. Das gleiche trifft für die alten 
Wohnungen zu, für die allerdings inzwischen durch Ver­
ordnungen der einzelnen Kantone Aufhebungen und Ab­
milderungen erfolgt sind, die im einzelnen aus dem vor­
liegenden Werk noch nicht entnommen werden können.

Bezüglich des W o h n u n g s n e u b a u e s  sollte man 
annehmen, daß in einem Lande wie der Schweiz die Woh­
nungsbautätigkeit niemals zum, Stillstand gekommen sei. 
Und doch fehlten nach Kriegsende 30—35 000 Wohnungen! 
Auch hier eine bedeutende Steigerung der Baukosten und 
größte Zurückhaltung der privaten Bautätigkeit und in­
folgedessen öffentliche Unterstützung des Wohnungsneu­
baues! Die Form, in der der Bund dem Schweizer Woh­
nungsbau finanzielle Förderung zuteil werden ließ, bezog 
sich sowohl auf Barbeiträge ä fonds perdu, als auch auf 
Gewährung von Darlehen zu billigem Zinsfuß. Die ent­
sprechenden Bundesratsbeschlüsse stammen a. d. J. 1919, 
1920 und 1921. Auch die Kantone wurden zu Leistungen 
herangezogen. Bundes- und Kantonsleistungen durften 'zu­
sammen 50 v. H. der Gesamtbaukosten nicht übersteigen. 
Innerhalb 15 Jahren darf das Mietzinserträgnis der so 
unterstützten Häuser nicht mehr als 6 bis 7 v. H. des An­
lagewertes jährlich betragen, so daß die Neubauten der Miet­
zinsspekulation entzogen sind.

Überblickt man das Bild der Wohnungsgesetzgebung 
in den europäischen Ländern, wie es sich am Ende d. J. 1923 
bzw., soweit das besprochene Werk dies zuläßt, bis Mitte

1925 auf den drei großen Teilgebieten des Mieterschutzes 
und der Mietpreisbildung, der Bekämpfung des Wohnungs­
mangels und der Unterstützung des Wohnungsneubaues für 
den Leser darstellt, so ergibt sich Folgendes:

1. Bezüglich des M i e t e r s c h u t z e s  (Beschrän­
kungen in bezug auf Mietsteigerung und Kündigungsmög­
lichkeit) nähern sich die vom Kriege am wenigsten in Mit­
leidenschaft gezogenen nordischen Länder durch Abbau 
der Ausnahmegesetzgebung wieder am meisten den Zu-' 
ständen vor dem Kriege, und zwar ist er in Schweden und 
Finnland schon völlig abgebaut, während in Dänemark und 
Norwegen der Abbau beschlossen ist. Italien hat mit dem 
Abbau ebenfalls eingesetzt, und in der Schweiz haben ver­
schiedene Kantone auf die betreffenden Maßnahmen, zu 
denen sie durch Bundesgesetze ermächtigt waren, bereits 
wieder verzichtet. In Holland und Großbritannien ist die 
Mieterschutzgesetzgebung mit einzelnen Absehwächungen 
aufrechterhalten. In vollem Umfange besteht sie noch in 
Frankreich, der Tschechoslowakei, vor allem in Österreich.

2. M a ß n a h m e n  z u r  B e k ä m p f u n g  d e s  W o h ­
n u n g s m a n g e l s  (d. h. Maßnahmen der sogenannten 
..distributiven Wohnungspolitik“ wie behördliche Woh­
nungsverteilung, Beschlagnahmemöglichkeit unbenutzter 
oder mißbräuchlich benutzter Wohnräume, Verhinderung 
von Doppelwohnungen usw.) sind in Frankreich, Groß'’- 
britannien und Holland überhaupt nicht eingeführt gewe­
sen. Schweden und Italien haben sie vollständig, die 
Schweiz, Belgien und die Tschechoslowakei teilweise auf­
gehoben. Die planmäßige Aufhebung ist in Dänemark und 
in Norwegen in die Wege geleitet, während Österreich 
scharf an ihnen festhält.

3. Wie es mit den ö f f e n t l i c h e n  M a ß n a h m e n  
z u r  F ö r d e r u n g  d e s  W o h n u n g s n e u b a u e s  durch 
Gewährung von Beihilfen und Darlehen aus öffentlichen 
Geldern zu Ende des Jahres 1923 in Finnland, Italien, in 
der Schweiz und in Ungarn bestellt war, ob diese Unter­
stützungsform noch beibehalten wurde oder schon auf­
gegeben war, läßt sich aus dem besprochenen Werk nicht 
einwandfrei entnehmen. Nur beschränkt fand diese Unter­
stützung noch sta tt in Belgien, Dänemark, Holland, Nor­
wegen und in der Tschechoslowakei, während sie in Frank­
reich, Großbritannien und in Österreich noch besteht.

Ergänzt man schließlich noch die in der Einleitung zu 
diesem Aufsatz begonnenen Feststellungen, die sich bei 
einem Vergleich der im Vorstehenden andeutungs- und 
auszugsweise wiedergegebenen außerdeutschen Verhält­
nisse mit denjenigen in Deutschland ergeben, so ist man 
erstaunt darüber, in welchem Umfang selbst die Sieger­
staaten, selbst z. B. das geldgewaltige Albion, in welchem 
Umfange auch die neutralen Staaten an die Zwangswirt­
schaftsgesetzgebung herangegangen sind. Und ebenso er­
staunt ist man darüber, wie verhältnismäßig (nämlich im 
Verhältnis zu dem Umstand, daß diese Länder durch den 
Krieg so wenig gelitten haben) wenig die Maßnahmen der 
Ausnahmegesetzgebung in diesen Staaten abgebaut sind. 
Dazu kommt die weitere Erkenntnis, daß die private 
W ohnungsbautätigkeit in allen diesen Ländern stark zu­
rückgegangen ist, vielfach vollständig versagt hat, und sich 
nur dort zu bemerkenswerteren Leistungen aufschwingen 
konnte, wo sie durch öffentliche Maßnahmen irgendwelcher 
Art (Baukostenzuschüsse, Darlehen, billige Hypotheken) 
unterstützt worden ist.

Faßt man alle diese Einzelergebnisse zusammen und 
berücksichtigt man die fürchterliche politische und wirt­
schaftliche Lage, in der sich Deutschland befunden hat 
(Inflation!) und noch befindet, dann kann man sich nicht 
mehr wundern, daß es mit dem Abbau der Wohnungsnot 
und der Wohnungszwangswirtschaft in unserem aus Millio­
nen Wunden blutenden Vaterlande noch nicht schneller 
gegangen ist, man braucht aber auch im Hinblick auf die 
Verhältnisse in den übrigen europäischen Ländern wegen 
der langsam fortschreitenden Genesung nicht zu verzwei­
feln und die Hoffnung auf eine völlige Gesundung nicht 
aufzugeben. Ein so totwunder Körper wie der des Deut­
schen Reiches braucht für seine Erholung seine Zeit, mehr 
Zeit, als seine unverwundeten oder doch mit allen Hilfs­
mitteln veihältnismäßig reich ausgestatteten Nachbarn. —

Inhalt: Die Erweiterungsbauten des Hauptpersonenbahn­
hofes in 1? rankfurt a. M. (Schluß.) — Zur Reform des Archi­
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